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Dafür ist unsere Startnummer, das Kultur­
amt, ein denkbar günstiger Beleg. Als Her­
malm Wullenkord, der Leiter dieser Dienst­
stelle, mit knapp 14 Jahren als Stift bei der
Stadt antrat, da hielt ihn sicher dieser oder
jener für einen talentierten Nachwuchs-

Die Zeiten, da in jeder Schublade für jedes
Amtsgeschäft eine unfehlbare Verfügung
lagerte, gehen zu Ende. Derselbe Beamte,
den einst angeblich nur seine Pensionserwar­
tung beflügelte, ist heute verantwortlich an
der Gestaltung des öffentlichen Lebens be­
teiligt. Wir werden deshalb mit dem Amt
möglichst auch den Beamten, mit dem Roß
den Reiter, beschreiben. So allenfalls wird
sichtbar, daß selbst "die Stadt" ein recht
differenziertes Unternehmen aus Fleisch
und Blut ist - und übrigens auch ein Betrieb,
in dem ein gutes Sitzfleisch und ein gefäl­
liges Parteibuch nicht viel bringen. Den so­
genannten Wegnach oben bestimmt in einer
funktionierenden Dienstleistungs- Verwal­
tung die persönliche Leistung; wie es der Na­
me schon andeutet.

In diesem und allen folgenden Heften wer­
den wir jeweils ein Stück Stadtverwaltung
vorstellen; jeweils eines der 32 Ämter. Die
Reihenfolge ist zufällig, die Idee schon be­
tagt. Aber so ein 1500-Mann-Betrieb ver­
ändert und entwickelt sich natürlich - trotz
aller Kalauer über das Schlafbedürfnis der
Beamten. Auf Dauer verharren im Rathaus
nur die Tapeten und die Büromöbel, hier
und da auch die Gesichter. Alles andere be­
wegt sich mindestens im Tempo der gesell­
schaftlichen Entwicklung, und für manch
eine Entwicklung ist die Verwaltung auch
selbst der Schrittmacher.

Von Manfred Gutzmer

Musen
engros

Fiir Kumpels
und Kenner•••



Manager im Beamtenstand: Hermann Wullenkord



Dabei ist das Hemer Projekt eines Kultur
zentrums vorläufig im Land ohne ein Vor
bild; es gibt Stadthallen, Volkshochschu­
len und Büchereineubauten.Allesunter
ein einzigesDach zu stecken, blieb den
Hernem vorbehalten. Die Idee ist schon
deshalb interessant, weil die Halle zu­
gleich als Zuschauerraumund als Festsaal
funktionieren muß. Deshalbwird die ge­
samte RÜckwandzum Foyer hin hydrau­
lisch versenkbar sein. Trotzdem soll das
Theater mit allen Finessenüber die Bret­
ter gehen. Dafürsorgt im 23 Meterhohen
Bühnenturm eine ausgeklügeltemoderne
Maschinerie.Und weil die Liebe zur Kul­
tur ebenfalls durch den Magengeht, wird
es eine Superküchegeben, die das Foyer,
ein Restaurant und eine Kneipe zugleich
bedienen kann. Für die Leute vomKultur­
amt dürfte dann auch das Kantinenpro­
blem gelöst sein - was ihnen kaum einer
mißgönnen wird.

Immerhin winkt dem achtköpfigem Amt,
das derzeit in einem umfunktionierten
alten Wohnhausan der Markgrafenstraße
residiert, ein stattlicher Trost für die viele
Liebesmüh:das neue Kulturzentrum. Noch
in diesemSommer wird der Grundstein ge­
legt sein, im nächsten Herbst bereits sollen
die Bänder des Richtkranzes über dem Roh­
bau flattern, und Mitte 1976 etwa will
Wullenkordeinziehen. Zusammenmit dem
Stadtdirektor (von dem er stets behauptet:
ohne Raddatz würde ich hier nichts zu­
stande bringen) hat Wullenkordfürs Kul­
turzentrum auch das Raumprogramm er­
arbeitet, bevor der Architekten-Wettbe­
werb steigen konnte. Inzwischen steht die
Planung so weit fest, daß selbst die Tür­
klinken und die Stühle bestellt werden
können.

städte abgestimmt, damit nicht Konkurren­
zen zustande kommen, wo sie nur Geld
kosten, ohne jemandem zu nutzen.

Statt dessen müssen zumindest die "Ma­
cher" im Amt Zeit für die eigene Fort­
bildung herausschinden. Nicht nur die Er­
wachsenenbildungmit ihrer derzeit radi­
kalen Wendezum berufsbezogenenKurs­
und Zertifikatangebot verlangt laufend
eine Überpriifungdes eigenen Informa­
tions-Standes; auch das Theaterprogramm
braucht einen Kenner der aktuellen Szene.
Brandneue und selten gespielte alte Stücke
müssengelesenwerden, wenn man die
Katze nicht im Sack auf die Lichtburgbüh­
ne bringen will. Hinzu kommt die unum­
gänglicheund notwendigeMitarbeit im
Landesverbandder nordrhein-westfälischen
Volkshochschulen.Wullenkord ist dort Mit­
glied im Organisations-und Finanzausschuß.
Und schließlichwird jedes VHS-Programm
sorgfältigmit dem Angebot der Nachbar-

Aber der inzwischen 43 Jahre alte Wullen­
kord (von Statur und Gestik immer noch ein
bißchen Wasserballstürmer) hat schließlich
mehr erreicht als den persönlichen Erfolg;
er hat der Stadt weit und breit den Ruf ein­
gebracht, das bestsortierte Gastspieltheater
und die flotteste Volkshochschule anzubie­
ten, das attraktivste Konzertprogramm und
den dezentesten "Tag der Heimat". Daneben
verwaltet Wullenkords Kulturamt das Em- Oder das Theater- und Konzertangebot des
schertaImuseum, es organisiert und beteiligt Kulturamtes. Da muß vor jeder Spielzeit aufs
sich organisatorisch an Sonderveranstaltungen neue mit den Agenten und Künstlern um die
(Hamburg-Woche, Deutsch-Französische Wo- Gage gehandelt und um die Termine ge-
ehe, Stadt jubiläen); bis vor kurzem war das feilscht werden; die Programmhefte müssen
Amt auch Herausgeber sämtlicher städtischer pünktlich vorliegen, die Bühnentechnik in der
Werbedruckschriften, Stadtpläne und Stadt- Lichtburg muß laufen, die Besucherzahlen
prospekte; und wenn Hernes Partnerschaft sollen stimmen, die Eintrittspreise stabil blei-
mit Haun-Beaumont und Castleford in kul- ben.
turelle Gefielde gerät, ist auch wieder Wul-
lenkord zuständig. Denn besonders das Kulturangebot einer

Stad t ist den wachsenden Anspriichen ausge-
So gut wie nichts im Aufgabenbereich des setzt, die das Fernsehen und die kapitalkräf-
Kulturamtes wiederholt sich, um dann nur tigeren Großstädte herstellen. Nur kosten
noch routine mäßig abgehakt zu werden. soll das alles möglichst wenig, solange Schu-
Volkshochschule in Herne zum Beispiel fin- len und Kindergärten oder Altenheime, Stra­
det an 22 verschiedenen Adressen statt; die ßen oder Spielplätze auf der städtischen Be­
müssen irgendwo aufgetrieben werden. Knapp darfsliste stehen. Die Kultur gehört nun ein-
100 Dozenten (öüProzent davon sind Leh- mal zum Kreis der Aufgaben, die eine Ge-
rer) beschäftigt die VHS pro Semester; die meinde freiwillig leistet.
muß das Kulturamt bei der Stange halten infolgedessen leisten, wohl oder übel, auch
und ins Lehr-Konzept einpassen. Tausende Wullenkord und seine zahlenrnäßig mickrige
Hörer und Lehrgangsteilnehmer zählt die Truppe (außer ihm sieben feste Mitarbeiter)
VHS; die müssen so bedient werden, daß sie vieles freiwillig. Würden der "Chef' selbst
wiederkommen. oder sein guter Geist, Mechthild Hilbring,

oder sein pädagogischer Mitarbeiter, Gerhard
Riedl, all das "abfeiern", was sie abends an
Stunden dranhängen, könnten sie tagsüber ab­
wechselnd zu Hause bleiben.

schwimmer bei "Wiking Herne". Daß er aber
mit 39 (nach gut 20 Stadtmeisterschaften
in Brust und Schmetterling) hier den Kultur­
betrieb "schmeißen" würde, das.hätten sicher
auch gutmeinende Onkels und Tanten für
eine verstiegene Prognose gehalten.



Voraussetzung dafur bleibt eine voraus­
schauende und mehr als nur fortschritt­
liche Denkweise bei den Bauherren.
Die Bürger hoffen darauf!

Das Kulturzentrum darf nicht verwaltet,
die Besucher nicht, wenn auch unsichtbar,
reglementiert werden. Dann würde es nichts
anderes als eine bessere Mittelschule nach
Feierabend. Die Stadtväter wie die dafür
Verantwortlichen in der Verwaltung dür­
fen den Bau nicht als ihr Eigentum be­
trachten, etwa deshalb, weil sie es erbaut
haben und sich als brave Familienväter der
Stadtgemeinschaft fühlen, sondern das Haus
in des Wortes voller Bedeutung den Bürgern
zum Geschenk übereignen: Wir haben es
für Euch gebaut. Jetzt kommt und nehmt
es in Besitz.

Wenn der Bau sich als das Kommunika­
tionszentrum der Stadt etablieren soll, dann
darf kein Portier vor der Türe stehen. Das
Kulturzentrum muß jederzeit offenstehen -
für Kant so gut wie für Kolle. Die Stadthal­
le darf keine heilige "Kuh" sein und stän­
dig die Atmosphäre einer gehobenen und
feierlichen Stimmung verbreiten. Sie muß
die Aufgabe eines Zweckbaus erfullen. Sie
kann an den Tagen und zu den Stunden, da
keine geschlossenen Veranstaltungen statt­
finden, zum Beispiel als Diskussionsstätte
oder ähnliches dienen, Menschen gleich
welchen Alters; einzelne und Gruppen soll­
ten hier täglich Gelegenheit finden, ihre
Ansichten - gleichviel ob religiös, revolutio­
när, konservativ oder ganz einfach verspon­
nen - zu artikulieren. Der Saal, pardon die
Stadthalle, ist groß genug, des Lebens
Vielfalt zugleich in allen vier Ecken zu ver­
künden. Wer will, mag zuhören, wer nich t,
mag kopfschüttelnd von dannen ziehen.

en

Der große Saal, im Sprachgebrauch Stadt­
halle genannt, sollte nicht nur Theaterver­
anstaltungen, Konzerten, Kongressen,
Festen und Belegschaftsversammlungen
vorbehalten bleiben. Damit würde stets nur
ein kleiner Kreis angesprochen und von der
Einrichtung profitieren. Wenn sich dieser
Saal zum Herzstück des Kulturzentrums
emporranken soll,so darf er nicht nur von
Leuten im schwarzen Anzug heimgesucht
werden. Vielmehr müssen hier Gäste in
Jeans die gleichen Rechte genießen dürfen.

Die Stadt Herne hat hier die großartige
Möglichkeit, für die Umgebung das Beispiel
einer progressiven Begegnungsstätte zu
setzen. Ein Haus zu erbauen, ist eine, es
aber ständig mit Leben zu erfiillen, eine
andere und die wichtigere Sache.

Bei der Konzeption des Zentrums standen
Musterbeispiele in Holland und Skandina­
vien Pate. Öffentliche Versammlungszen­
tren gelten in diesen Ländern als zeitge­
mäß. Es sind Einrichtungen, die nur teil­
weise dem geregelten Theaterbetrieb die­
nen - im übrigen aber der freien und sogar
gleichzeitigen und unterschiedlichen Kom­
munikation.

tig zum Behördenzentrum, aber auch zum
kommerziellen Zentrum, der Bahnhof­
straße, hin. Planerisch abgerundet wäre das
Zentrum, wenn die ursprüngliche Absicht,
die Straße am Hallenbad in die untere Ebe­
ne zu verlegen, verwirklicht werden könnte.
Hier jedoch mußte man vor den hohen K();'
sten die Fahne des Elans einziehen. Immer­
hin hat die Planung durchgesetzt, daß die
Ein- und Zufahrten zum Kulturzentrum
mit denen der Sparkassen tiefgarage ver­
eint werden.

Mit dem "Entwicklungsplan Stadtmitte"
nahm dieser Wunsch erstmals konkrete
Form an. Ein wesentliches Planungsziel des
EPS war die Festlegung eines Standortes
für das Kulturzentrum. Entsprechend den
räumlichen Voraussetzungen und den Not­
wendigkeiten für die Gestaltung und das
Leben im Stadtkern wurde der Platz süd­
lich der Sparkasse festgelegt Damit steht
das Kulturzentrum in einem engen Zusam­
menhang mit der Ordnung des Raumes
zwischen Rathaus und neuer Südtangente.
Seine Hauptzugänge öffnen sich folgerich-

Mit dem Baubeginn des Kulturzentrums,
dessen Komplex sich in mehrere Gebäude
aufgliedert - Bücherei, Volkshochschule,
Stadthalle und Restaurant - erfüllt sich ein
Wunsch, der älter als ein Jahrzehnt ist Im
Rat wurde dieses Thema immer wieder an­
geschnitten und schließlich eine erste be­
scheidene Rücklage geschaffen, die zu­
nächst nur symbolisch den Willen bekun­
dete, einen baulichen Mittelpunkt für Bil­
dungshungrige und Feierabendmusen hin­
zustellen.

Wie dann das große-Haus, wenn es in etwa'
drei Jahren steht, mit Leben erfüllt wird,
das liegt nicht so sehr an dem Angebot
und der Organisation als vielmehr an den
Bürgern selbst

Braucht Heme ein Kulturzentrum? Wenn
damit ein Denkmal der gegenwärtigen
Architektur gemeint ist oder gemeindliches
Prestigedenken in Stahl und Beton - dann
nicht. Wenn damit aber e~ Begegnungs­
stätte für den Bürger gemeint ist - dann ja
Und letzteres ist ja das erklärte Ziel der
Stadtverordneten und der Planer in der
Verwaltung.

Von Kurt Schiksnus
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Vom SCWestfaliaHerne war man
es zwar schon "gewohnt", daß
die Elf stets in der höchsten
Leistungsklassespielte, aber in den
Jahren nach dem zweiten Welt­
krieg wuchs vornehmlich im Her­
ner Osten eine Fußballgeneration
heran, die über Jahre hindurch
von sich reden machte. Die drei
FußbalIvereineaus dem Herner
Osten, SV Sodingen,Rasensport
Holthausen und der Vffi Börnig
lieferten sich in der Bezirksklas-
se packende Duelle. Eswar klar,
daß hier die Rivalität ihre Früchte
tragen mußte, und da war es der
SVSodingen, der sich durchzu­
setzen vermochte. Er konnte
Kräfte der Nachbarvereinein sei­
nen Reihen um die BrüderAdarnik
einbauen.

Aus dem Spiel
SVS - RW Essen

Wieein Komet ging dann der Ver­
ein auf: Innerhalb von fünf Jahren
spielte der SVSodingen in der
höchsten Leistungsklasse.Und
es dauerte auch dann nur drei
Jahre, da mischte der SVSodin­
gen in der Vergabedes deutschen
Meistertitelsmit: 1955 lehrte der
unbekannte, mit Talenten ge­
spickte Vereinmanchen Favori­
ten das Fürchten. Erschwert wur­
de den Sodingern ein besseres
Abschneiden durch die Tatsache,
daß der Verein die Spieleum die
"Deutsche" nicht auf eigenem
Platz austragendurfte. Das
..Glückauf-Stadion" an der Ring­
straße entsprach nicht den vom
Deutschen Fußballbund verlang­
ten Auflagen.SodingensSpiele
wurden in der ständig überfiillten
SchalkerArena ausgetragen.

Herne war der Inbegriff guten
Fußballsports. Und ihr Können
bewiesendie Fußballer des SV
Sodingen und des SCWestfalia
schon damit, daß sie dreimal in
der Endrunde um die Deutsche
Fußballmeisterschaft standen.

Gerade in Zeiten, in denen der
Fußballsport in unserer Stadt zu
stagnieren scheint oder gar an
Wert verliert, erinnert man sich
gerne daran, daß Herne viele J ah­
re hindurch im deutschen Fuß.
ballsport eine hervorragende Rol­
legespielt hat. Zählt man die ak­
tiven und inaktiven Fußballsport­
Ier und stellt sie der Einwohner­
zahl Hernes gegenüber,dann
bleibt die Feststellung: Herne
ist nach wie vor eine Fußballhoch­
burg.

Anders freilich als vor zwanzig
Jahren ist es um die Qualität des
Fußball in unserer Stadt bestellt.
Sie fiel gewaltigab und damit
zwangsläufigdie Begeisterung
bei den Anhängern auf den Rän­
gen. Rund zwei Jahrzehnte ist ,
es her, als der Fußballsport bei'
uns in einer Blüte stand, wie sie
Herne vordem noch nie kannte -
und sicher auch nicht noch ein­
mal erlebenwird. Zwei Vereine
spielten damals in der Oberliga,
Deutschlands höchster Leistungs­
klasse.Dasgab es in keiner ande­
ren deutschen Stadt von gleicher
Größe.

Fußball einst



Heinz Koch

8. November 1959 in Budapest:
Deutschland verliert gegen Ungarn
3 : 4. Tilkowski und Benthaus
wirkten mit.

1.April 1958 in Prag: 2: 3 - Nie­
derlage gegen die Tschechoslowa­
kei mit Sawitzki und Cieslarczyk.

4. Oktober 1959 in Bem: 4 : 0-
Sieg gegen die Schweiz mit Til­
kowski und Benthaus.

6. Mai 1959 inGlasgow: Das
deutsche Team verliert 2 : 3.
Sawitzki und Benthaus trugen
das Nationaltrikot.

26. Oktober 1958 in Paris:
Deutschland spielt gegen Frank­
reich 2 : 2. Tilkowski und Cies­
larczyk waren dabei.

21. Dezember 1958: Deutschland
schlägt in Augsburg Bulgarien
3 : O. Im Tor stand Sawitzki,
Benthaus spielte Läufer.

<28.Dezember 1958 in Kairo:
Deutschland verlor gegen Ägyp­
ten 1 : 2. Es spielten mit: Til­
kowski, Pyka und Benthaus.

tresen hatten, die Namen der
großen Talente im Herner Fuß..
ballsport, Allein 43mal stand ein
Herner Spieler in der deutschen
Nationalmannschaft: Torwart
Hans Tilkowski mit 18 Berufun­
gen hier, denen später in seiner
Zeit bei Borussia Dortmund noch
weitere 21 folgten. Er wurde zur
populärsten Herner Fußball-"Fi­
gur".
Wichtigster "Lieferant" an Natio­
nalspielern war im Grunde genom­
men Rasensport-Holthausen, denn
von hier stammen drei Spieler,
die später das Nationaldreß tru­
gen: Helmut Benthaus, Hans
Cieslarczyk und Günter Sawitzki
In der Nationalmannschaft spiel­
ten ferner Gerd Harpers, Alfred
Pyka, Josef Marx. Sodingens un­
verwüstlicher Verteidiger Leo
Konopczinski wurde außerdem
zweimal in die deutsche B-Natio­
nalmannschaft berufen, und auch
AIfred Schmidt vom SVS hütete
zweimal das deutsche "B-Tor".
In der B-Elf spielte schließlich
auch noch Willi Demski vom
SV Sodingen.
Es kam in jenen Jahren auch nicht
selten vor, daß zwei oder in einem
Fall auch gleich drei Hemer Spie­
ler in der deutschen Elf spielten.

AIs beim SV Sodingen der Höhe­
punkt überschritten schien,
schlug Westfalia zu: Im fünften
Jahr seiner Zugehörigkeit zur
Oberliga wurde der SCWWest­
meister, ein Jahr später Vize­
meister. In den beiden Runden
um die Deutsche Fußballmeister­
schaft mußte auch Westfalia mehr­
fach auswärts seine Heimspiele
austragen, und zwar im Stadion
Rote Erde in Dortmund. ,.
Unvergessen bleiben in beiden
Vereinen und bei Hernes Fuß..
ballanhängern, die damals jahre­
lang nur den Fußballsport zum
Thema bei den Diskpssionen an
den Stammtischen und den Bier-

Der ruhmreiche SC Westfalia,
der vor dem Krieg lange Zeit ei­
ner der härtesten Rivalen des
FC Schalke 04 in der Gauliga war,
konnte zwei Jahre nach dem SV
Sodingen gleichfalls den Aufstieg
in die Oberliga schaffen. Da hob
ein Wettlauf um die Gunst-des
Publikums bei bei den Herner
Großvereinen an. Sie wirkte sich
fruchtbringend auf den Fußball­
sport in unserer Stadt aus, und
die Nachbarstädter fiihlten sich
immer mehr nach Herne hinge­
zogen.
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Mit Entrüstung wehrte sich der größte Teil
der Gruppe vor dem Prädikat "antiautori­
tär"; im Vorfeld einer genauen Definition
wollte man eine "nicht-autoritäre" Erzie­
hung verfolgen, angelehnt an modeme Er­
kenntnisse der Entwicklungspsychologie.
Zur trennscharfen Definition des Erzie­
hungsverständnisses, zur Verpflichtung auf
eine einheitliche Konzeption kam es aller­
dings nicht mehr. Schon in der Phase der
Diskussion um die Theorie - die freilich nie
ernsthaft geführt wurde, sodaß Erfahrungs­
und Lernfortschritte nicht gemacht wurden
bestanden Vorstand und Mitglieder darauf,
möglichst schnell mit der Arbeit zu begin­
nen.

Es handeltesich bei den Gründern des
" Herner Kinderladen e. V." keineswegs um
eine gesellschaftsfeindliche Gruppe. Grund­
verschieden von "traditionellen" Kinder­
laden-Experimentatoren - in erster Linie
Studenten - ist die Alters- und Berufsstruk­
tur der Herner Gruppe diese: Arbeiter,
Selbständige, Lehrer - und, nur ganz gering
vertreten, Studenten. Ihre Auffassung war
es, ein Erziehungsumfeld zu schaffen, in
dem "sich nicht abhängige Personen, son­
dern selbständige Persönlichkeiten ent­
wickeln" , in dem sich die Erziehung "an
den individuellen Besonderheiten der Kin­
der" orientiert, in dem eine Praxis sich
auszeichnen soll, in der "es möglich wird,
die Kinder ohne Zwang zu lenken" und
" unverstandene Unterdrückung ersetzt
wird durch für das Kind verständliche be­
gründete Verbote."

Jene Märchenwelt aber blieb den Eltern
überlassen, die imWinter 1972 euphorisch
Strategie und Organisation des ersten Her­
her Kinderladens diskutierten. Auf Initia­
tive einer Herner Tageszeitung trafen sich
etwa zwanzig Mütter und Väter, die grund­
sätzlich eins gemein hatten: Unzufrieden­
heit über den Stand der Kindergartenpäda­
gogik. Der Unmut richtete sich gegen zu
große Gruppenfrequenzen, mangelnde
Individualität der pädagogischen Betreuung
und gegen die Praxis der Kleinkinderziehung.
weil sie Wertvorstellungen dieser Gesellschaft
- Leistung, Disziplin, Autoritätsgläubigkeit,
Kritikunfähigkeit - unverändert übernimmt

"Im übrigen beschäftigen sich die Kinder
nicht mit Märchen- oder anderen Schein­
welten, sondern werden der Realität ausge­
setzt" (aus dem Konzept des Herner Kinder­
ladens).

Der "Kinderladen" ist eineEinrichtung,
deren Ursprungin die Studentenunruhen
von 1967reicht. Kinderläden sollten es
Müttern kleiner Kinder ermöglichen,aktiv
an der ideologischenStrategie und am so­
zialistischenKampf mitzuarbeiten; sie
sollten sich nicht nur um dieKinder küm­
mern Ziel der Kinderläden: die Kinder
sollen im sozialistischenSinne erzogen
werden. Erziehungsinhalt ist die Abkehr
von der Leistungsgesellschaftwestlich-ka­
pitalistischen Typs. Die ersten Kinderläden
wurden in Berlin und Frankfurt eingerich­
tet. Der Begriff stammt aus derPraxis:Stu­
denten mieteten leerstehende Geschäfts­
räume und bauten siezu Kinderaufbewah­
rungsstätten um Soweit die Theorie.

Von Rolf Potthoff

Basis sozialistischer Erziehungsarbeit?



Kinderladen müsse die städtische Start­
hilfe als einmaliger Beitrag verstanden
werden. Raddatz betonte aber auch: Bei­
'hilfen zu den Betriebskosten stünden dem
Herner Kinderladen e. V, wie jedem an­
deren freien Träger zu, wenn er dafür eines
Tages die gesetzlich fixierten Voraussetzun­
gen erfülle,

In seiner letzten Sitzung am 15. Mai hat
der Jugendwohlfahrts-Ausschuß einstim­
mig beschlossen, dem Herner Kinderladen
mit rund 1500 Mark bei der Einrichtung
seines neuen Ladens an der Bahnhofstraße
zu helfen. Stadtdirektor Dr. Karl Raddatz,
der diesen Antrag eingebracht hatte, be­
tonte ausdrücklich: im derzeitigen Ent­
wicklungs-Stadium des Unternehmens

Neuster Stand:
1500 DMstädtischeStarthiHe

Mitglieder der Herner Jungsozialisten sagten recht, Und so scheinen die nächsten Zer­
Hilfe zu und sorgten - als Handwerker - für würfnisse in Griffweite: wer bestimmt den
die Fertigstellung des Kinderladens. Damit Kurs des ersten Herner Kinderladens?
erwarben sie sich ein gewisses Mitsprache-

Paradox ist geradezu, daß ausgerechnet
jetzt, in einer Phase äußerster Zerrissenheit
ein konkreter Erfolg erzielt worden ist:
der Kinderladen richtete Räume an der
Bahnhofstraße 119 ein, die in absehbarer
Zeit bezugsfertig sind..

Den Vorstand zermürbte das Ringen um
finanziellen Beistand durch die Kommune.
Man hoffte auf etwas weniger Bürokratie
und Flexibilität zugunsten eines Experimen­
tes- Im Strukturplan des Deutschen Bildungs-­
rates, vorgelegt 1970, und in dem Bericht
des Bundestages, Sommer desselben Jah-
ees, wird der Vorschulerziehung im Rahmen
der Bildungsreform Priorität zuerkannt Auf
diese Tatsache baute auch der Kinderladen,
in der Hoffnung, daß auch private Initiative
öffentlich unterstützt würde. Zusagen wur­
den gemacht Geldmittel flossen nicht, so­
Lange selbst das Experiment "Kinderladen
Herne" nur ein Experiment blieb.

Nach erheblichen Schwierigkeiten bei der
Suche nach geeigneten Räumen begann der
provisorische Betrieb in der ehemaligen
"Boot-Scheune" im Revierpark Gysenberg.
Etwa acht bis zehn Kinder vom Krabbel­
alter an wurden bis nachmittags betreut
Damit geriet der Kinderladen in den zer­
reißenden Auflösungsprozeß, der bis heute
nicht überwunden wurde. Aufgrund der
geringen pädagogischen Qualifikation
(man wollte "irgendwie" liberal und tole­
rant erziehen, ohne daß man eine gemein­
same Linie finden konnte) und der physischen
Überlastung der wenigen Mitarbeiter, bei
denen letztlich die Arbeit hängen blieb,
stand der Kinderladen bei seinem Anfang
am Ende.

Persönliche Spannungen und offene Aus-­
einandersetzungen spalteten den Kinder­
laden in zwei Lager, die bisher nicht wieder
zusammengefunden haben. Obwohl zu
dieser Zeit Enttäuschung und Hoffnungs-­
losigkeit die Versammlungen kennzeich­
neten, bemühte sich der Vorstand verbisse­
uer denn je um eine endgültige Bleibe:
Geldsorgen - viele Mitglieder "vergaßen"
ihre Beiträge zu entrichten -ließen es uto­
pisch erscheinen, auf absehbare Zeit eine
pädagogische Kraft einzustellen.

Man war sich darüber klar: konsequente
Arbeit kann nur dann erfolgen, wenn eine
Fachkraft eingestellt wird. Dieser Mitar­
beiter kann nur eingestellt werden, wenn
geeignete Räume vorhanden sind.. Einrich­
tung UI\.dMiete setzen Geldmittel voraus­
Mitglieder und Sympathisanten waren aber
nur dann bereit zu zahlen, wenn Hoffnung
auf Erfolg bestand, d..h. wenn-Fachkraft
und Räume vorhanden wären. Ein Teufels-­
kreis, der nicht zu durchbrechen war - so
schien es.



Bergmann mit Ziege, eine Erinnerung an
die "Bergmannskuh". Die Bronzeplastik
steht in der Grünanlage des Hölkeskamp­
rings in Höhe der Altenhöfener Straße.

als Umdispositionen in ihrer Produktions­
palette vorzunehmen. Den meisten gelang
es (Flottmann, Halstrick, Beien usw.),
andere blieben auf der Strecke (Schüchter­
mann und Kremer-Baum).
Die Marschroute der Stadt: Verbesserung
der bislang einseitigen Wirtschaftsstruktur
durch die Ansiedlung neuer Betriebe und
die Schaffung zusätzlicher Arbeitsplätze.
Die Wirtschaftsförderungsgesellschaft,
1965 zu diesem Zweck ins Leben gerufen,
leistete ganze Arbeit. Rund 80 Klein- und
Mittelbetriebe aller Wirtschaftszweige mit
6000 neuen Arbeitsplätzen ließen sich bis
heute auf den Industriegebieten hinter dem
Stadtgarten und in Baukau sowie auf den
Geländef1ächen der stillgelegten Zechen
nieder. Das Bravourstück der Wirtschafts­
förderer: die Ansiedlung des Branchen­
Riesen mit dem blauen Punkt auf den
Erzeugnissen am Kanal ..

Auch die Gesundschrumpfung des Herner
Bergbaus ging nicht problemlos über die
Bühne. Neben notwendiger Verlegungs­
maßnahmen oder vorzeitiger Pensionierun­
gen zahlreicher Kumpel schob sich vor allem
die Gastarbeiterfrage immer mehr in den
Vordergrund. Hörte 1965 erst jeder 17.
der 3300 Kumpel von Piepenfritz auf den
Namen Hassan, Osman oder Muhamed, so
waren Ende 1972 645 oder 25 v.H. der
2600 Belegschaftsmitglieder Türken.

Die fast vollständige Amputation des
Kohlenbeines Ende der fünfziger Jahre ging
nicht schmerzfrei vonstatten. Nicht nur die
Stadt mußte sich auf die neue wirtschaftliche
Situation einstellen. Auch vielen Herner
Firmen, die fast ausschließlich vom Berg-
bau abhingen, blieb nichts anderes übrig,

Auch an den Produktionszahlen läßt sich
der Bedeutungsrutsch der Kohle deutlich
ablesen. Förderte Herne 1954 mit
4 182326 t noch 3.6 v. H. aller Kohlen im
Ruhrgebiet, so lag der Anteil 1970 mit
I 556438 t nur noch bei 1,7 v. H .. Die
Kokserzeugung nahm im gleichen Zeitraum
von 814 132 t (2,5 v. H. der Revierleistung)
auf 389870 t (1,4 v. H.) ab.

ten Arbeiter und Angestell ten heu te nich t
einmal mehr an die Zehn-Prozent-Marke
aller Arbeitnehmer heran.

Von da an ging es jedoch kontinuierlich
bergab. Zwar blieb ,.Piepenfritz" mit einer
Belegschaft von 2600 Mann nach wie vor
Hernes größtes Unternehmen, doch reicht
die Gesamtzahl der im Bergbau beschäftig-

Shamrock, von der Heydt. Julia, Friedrich
der Große. Mont Cenis, Constantin der
Große und Teu toburgia mit ihren übe r das
gesamte Stadtgebiet verstreuten Schächten
und Kokereien lauten die Namen der
Zechenanlagen, die der Stadt Herne fast
100 Jahre lang ihren bergbauliehen Stempel
aufdrückten. Schlote, Fördertürme und die
typischen Zechenkolonien gaben der Revier­
stadt bis zur jüngsten Vergangenheit das
optische Gepräge. Noch 1954, als der Berg­
bau im Nachkriegs-Herne seinen Zenit er­
reichte, lebten rund 16400 Arbeiter und
Angestellte (etwa 43 v. H. aller Herner
Arbeitnehmer) von der Kohle.

Schlägel und Eisen, die Wahrzeichen des
Bergbaus, zieren immer noch das Stadt­
wappen. Dennoch: die viele Jahrzehnte
überdauernde Ehe zwischen Herne und der
Kohle ist längst in die Brüche gegangen.
Die Zukunft der Reviermetropole an der
Emscher - das wurde Stadtplanern, Sanie­
rern und Wirtschaftsförderem spätestens zu
Beginn der Strukturkrise des Steinkohlen­
bergbaus im Jahre 1957 klar - lag nicht
unter, sondern über der Erde. Das Klee-
blatt (= Shamrock), Symbol des ersten
Herner Pütts, war längst verwelkt und brachte
kein Glück mehr. Einige der anderen Zechen
hatten längst ihre Förderung eingestellt. Die
Anlagen von Friedrich der Große und
Mont Cenis zählen zu den Relikten einer
Epoche, in der rund 50 v. H. aller Herner
Beschäftigten im Bergbau Arbeit und Brot
fanden.

Von Richard Loesch

Unsere Stadt nach der Bergbaukrise:



auf "Piepenfritt".

eine eigene Wohnung leisten. Viele von
ihnen ließen ih.re Angehörigen nachkom­
men oder gründeten einen neuen Familien­
stand. Sie wurden Bürger einer Stadt, die I
ihnen Existenz und Bleibebot.

Der Integrationsprozeß der ausländischen
Bergarbeiter, am Anfang von Vorurteilen
und fehlender Schützenhilfe gebremst,
machte Fortschritte. Beweis: Vor acht
Jahren streifte nur einer von 209 Türken
die Fessel des Gettodaseins ab und ver­
tauschte das Gastarbeiterwohnheim mit
einer Wohnung. Ende des vergangenen
Jahres standen den 395 Insassen des Wohn­
heimes 249 Landsleute gegenüber, die sich.



Januar 1973 25. Juni 1972

Griechen- Protu- Jugos- Sonstige
männl. weibl. gesamt gesamt Italien land Spanien Türkei gal lawien Länder

Herne 1.730 526 2.256 2.105 148 234 61 1.167 4 140 351
Wanne-Eickel 3.793 283 4.076 4.434 524 368 192 2.027 106 390 827

Recklinghausen1) 2.665 485 3.150 2.772 297 245 71 1.150 18 358 633

Casttop- Rauxel 1.853 153 2.006 2.218 261 631 39 279 2) 2 361 645 2)
darunter:
~~r Kore-

Summe 10.041 1.447 11.448 11.529 1.230 1.478 363 4.623 130 1.249 2.456

BeschäftigtenichtdeutscheArbeitnehmer

kleine Zahl der heute hier lebenden
"Gäste" an den Problemen, die sie
mit ihren Gastgebern und die wie­
derum mit ihnen haben, dann sieht
das Bild schon bedenklicher aus.

der polnischen Einwanderungswelle
vor 1914 vergleicht; damals war s0-
gar jeder vierte Herner nach seiner
sprachlichen Herkunft Ausländer.
Vergleicht man aber die scheinbar

Rund fünf Prozent aller Einwohner
dieser Stadt sprechen griechisch,
türkisch, arabisch, serbokroatisch
oder italienisch· aber kaum deutsch.
Ihre Zahl ist klein, wenn man sie an



Manfred Gutzmer

sche Kinder nachmittags zu den
Schularbeiten einladen.
Zweitens hat Scheibe spitzgekriegt,
daß nachmittags nur gut die Hälfte
der Kindergärten belegt sind. Die
freien Plätze will er für die Gast­
arbeiter-Kinder locker machen
(und die natürlich auch für die
freien Plätze).
"Drittens will Scheibe mit der VHS
überlegen, ob nicht Vorbereitungs­
kurse eingerichtet werden können
die speziell ausländischen Schula~
gängern den nachträglichen Haupt­
schulabschluß ermöglichen. Nur
damit qualifizieren sich diese Kin­
der für eine Facharbeiterlehre.
Und viertens schließlich sollen auch
nach den hoffnungsvollen Plänen '
Scheibes, diejenigen Ausländer zu­
sätzllche Bildungsangebote haben
die bereits im Arbeitsleben stehe~
(obwohl daran viele Arbeitgeber
nicht sonderlich interessiert sind).

Wenn das alles nur halbwegs klappt,
und wenn zusätzlich die Wohnraum­
not nachläßt (auch dadurch, daß die
Ausländer selbst zu angemesseneren
Mietzahlungen bereit sind) - dann ist
immerhin Anlaß zu Hoffnungen. Zu
der Hoffnung mindestens, daß die
Lagesich nicht noch verschlechtert.
Und das ist auch der Rede wert. In
anderen Städten sieht es vergleichs­
weise weniger gut aus.

Im privaten Bereich sieht eseben­
falls nicht rosig aus. Zum großen
Teil leben die Ausländer räumlich
eng beisammen, wie in Horsthau-
sen, sodaß kein Kontakt mit den
Deutsch-Hernern zustande kommt.
Und selbst untereinander fehlten
ihnen bisher trotz des engen Zu­
sammenlebens die Berührungspunk­
te wie Clubs oder Kneipen. Immer­
hin gibt es inzwischen an der Wei:h­
seistraße und an der Schillerstraße
zwei türkische Wirtschaften (mit
deutschen Konzessionären), und
vorgesehen ist ein türkisches Lebens­
mittelgeschäft. Auch die Kirchen­
gemeinden kümmern sich inzwischen:
für Griechen steht an der Von-der­
Heydt-Straße das Wichernhaus als
Treffpunkt zur Verfügung.

Weitergehende Pläne hat das Sozial­
amt, genauer: die Beratungs- und
Koordinationsstelle für ausländische
Arbeitnehmer im Sozialamt. Dort
gibt es seit Ende 1972 den 34jäh­
rigen Oberinspektor Friedrich
Scheibe, der sich trotz schleichen­
der Erfolge nicht entmutigen läßt.
Er will über den Sommer viererlei
in Gang bringen.
Erstens will er über die Schulpfleg­
schaften Eltern deutscher Kinder
dazu ermuntern, daß sie ausländi-

Zwar steht das Wohnungsproblem
vorläufig noch an erster Stelle und
dort wird esvorläufig auch bleiben,
solange immer mehr Ausländer ihre
Familien nach Herne holen. Aber
die Folgefragen drängen inzwischen
mächtig nach vorn. Die Kleinkinder
finden nicht genügend Kindergarten­
plätze, die schulpflichtigen Kinder
können aufgrund sprachlicher
Schwierigkeiten im Unterricht nicht
mithalten. Die Folge: nur ein Drit-
tel von ihnen schafft den Haupt­
schulabschluß und steht damit vor.
einer ziemlich aussichtslosen Zu­
kunft.

In dem anderen Brief schreibt ein
deutscher Vermieter über seine
türkischen Mieter: "Die Wohnung
ist ohne Bad und Heizung; dasWC
ist auf dem Treppenbock. Schon
dasWohnen von vier Personenauf
28 Quadratmeter ist nur für eine
kurze Zeit zumutbar. Jetzt ist das
dritte Kindchen unterwegs und da­
durch wird das Wohnen von fünf
Personenauf 28 Quadratmeter un­
sozial."

Als Beispiel hier nur zwei Zitate aus
Briefen, wie sie fast täglich beim
Sozialamt der Stadt Herne auf den
Schreibtisch flattern. Da schreibt
ein griechischer Vertrauensmann
für einen seiner Landsleute: Bis
jetzt hat jeder Versuch kein~~ Er­
folg erbracht, weil seine Familie
kinderreich ist und in die deutsche
Sprache nicht mächtig selbst ist.

Die Familie lebt in der Wohnung
mit voller Angst und Furcht weil
sieht, daß die anderen Familien
gehen und sie dort als einzige woh­
nen" (das Haus ist im Rahmen der
Stadtkernsanierung für den Abriß
vorgesehen, und jede freigeworde­
ne Wohnung dient Halbstarken und
Kindern als eine Art Abenteuerspiel-

. platz, d. Red.).



Die Ursachedafür, daß die Lagean der
Emscher trotz dieser f.rühenKooperations­
bereitschaft heute verworrener ist denn je,
ist indes nicht allein bei der Landesregie­
rung zu suchen, die durch gezielte Indis­
kretionen, dann wieder durch ungebührlich
langes Schweigendie kommunalen Politi­
ker verunsicherte; und auch nicht bei den
Parteizentralen, die in regelmäßigenAbstän­
den Widersprüchlichesproduzierten, liegt
die Ursachefür allenWirrwarr.Die Schuld
an der Misereliegt eben ein wenigauch an

Dieswurde erstmals überausdeutlich 1971
in Recklinghausen,als dort die versammel­
ten Oberbürgermeisterund Verwaltungs­
chefs ihr "Arbeitsmodell für Gliederungs­
fragen eines Verbundes der Städte Castrop­
Rauxel, Heme, Wanne-Eickelund Reck­
linghausen" vorlegten. DieserVerbund-
so hatte man vor allemwohl in Herne zu
diesemfrühen Zeitpunkt erkannt - dieser
Verbund könnte eine Möglichkeitsein,
sich selbst an den Haaren aus dem Neu­
gliederungssumpfzu ziehen.Manmachte
sich an die Arbeit und wollte sich schließ.
lieh auch gutachterlieh bestätigen lassen:
Bei der LEG, die das "mehrgemeindliche
Standortgutachten" imAuftrage der vier
Emscherstädte inzwischenfertiggestellt
hat

bessereBehandlungauch wegen ihrer ak­
tuellen, bei allemWiderstandgegendie Ein­
gemeindungdoch auch konstruktiven Neu­
ordnungspolitik nicht
Schließlichzeigten die Kommunalpoliti­
ker in dieser Region bereits Bereitschaft
zur Kooperation in grenzüberschreitenden
Fragen, als Herr Eising(wer spricht heut'
noch von ihm? ) beispielsweisenoch eif­
rig um Bestandsaufnahmebemüht war.

Diesalles ist eine Verfahrensweise,die ge­
rade die Emscherstädte nicht verdient ha­
ben. Historischgesehennicht, weil sie,
ohnehin jahrzehntelang vernachlässigt,völ­
lig schuldlos zum Armenhaus des Reviers
absanken. Folglich sollten siejetzt endlich
einen besonderen Anspruch auf Förderung
genießen. Und verdient haben sie eine

Denn diese Stadt (und nicht nur sie)muß
ohnmächtig zusehen, wie aus der inzwi­
schen zur Schicksalsfragegewordenen Neu­
gliederungein wenig anständigesBlinde­
Kuh-Spielgemacht wird, bei dem auch un­
gebetene Gästemitmachen. Allenthalben
tappt man im Dunkel, jeder weiß etwas,
jeder etwas anderes und niemand etwas
genaues.Mittel- und langfristigeProjekt­
planung wird dabei auf die Dauer unmög­
lich gemacht, oder kommt aus dem Stadi­
um erster Überlegungennicht hinaus. Aber
Düsseldorfscheint's zufrieden.

So konnte es also geschehen, daß die schon
lange aus den Bereichen rational fassbarer
Raumordnungskriterien in die eher un­
durchsichtigen Niederungen landes-und
parteipolitischer Wunschvorstellungenund '
parlamentarischerMachbarkeitenhinab­
gestoßene Revierreformzum zentralen
Problem für Herne geworden ist; zu einem
Problem, das in nicht allzu langer Zeit
empfmdlich negativ auf die bislanggewahr­
te Kontinuität der infrastrukturellen Auf­
forstung einwirkenmuß.

(beispielsweise)SPD-MDLHereth aus Bo­
chum (ausgerechnet aus Bochum!) allen
Eingemeindernkurzerhand "Phantasielo­
sigkeit" vorwirft oder weil ein Professor
aus Speyer den Emscherstädten bestätigt,
daß sie Recht haben.

Aber: die beamteten Neuordner am Schwa­
nenspiegelin Düsseldorfscheren sich auch
nicht einen Deut um die Meinungder
Bonner Experten. Und es steht nicht zu er­
warten, daß sichMinisterProf. Halstenberg
arg aus der Ruhe bringen läßt, nur weil

Dies also ist eine klare Absagean die wei­
tere Vollpfropfungvor allemder ohnehin
schon überladenen Oberzentren (siehe
Bochum).

Denn der Zustrom immer neuer Einrich­
tungen in die Zentren (der sich bei einer
EingemeindungHernesund Wanne-Eickels
nach Bochum zwangsläufigergebenwürde,
d. Verf.) führe zu einer Reihe von uner­
wünschten Folgen, wie beispielsweise

• überhöhte Bodenpreiseund Mieten
in den Zentren,

• Verkehrsengpässeund langeWege
für Beschäftigteund Kunden

• Verdrängungder Wohnbereicheaus
den Zentren in die Randgebiete,
weil die gewerblicheNutzung mehr
Gewinn bringt

Hätten die Landesplaner inDüsseldorf
ein wenig auf ihre (Partei)-Freunde in
Bonn gehört, dann wären Heme und die
anderen vom Moloch ,,Neugliederung"
bedrohten Städte an der Emscher fein
heraus: Nichts und niemand könnte sie
mehr in ihrem Bestandbedrohen. Denn
immerhin besagt der Raumordnungsbe­
richt 72 der Bundesregierung,daß die
"Kernstädte .... besondere Probleme zu
lösen (haben)". Und die ergeben sich-da­
durch, daß die City-Zentren überlastet
sind. Neuordnung aber bedeutet: noch
wenigerZentren, die dann hoffnungslos
überlastet würden.

oder

Von Heinz KurtzbachNeugliederung an der Emscher



Robert Brauner - Hernes letzter'
Oberbürgermeister?

Bliebe übrig für Herne: Die Bildung einer
neuen Stadt mit Wanne-Eickel. Eine

Diesmal ist es die indifferente Haltung
Castrop-Rauxels, die Gemeinsamkeiten im
Keime erstickt. Man möchte sich dort ger­
ne einkreisen lassen. Von Recklinghau­
sen.

Man wehrte sich. Man protestierte. Das
Ruhrvolk erwachte und übte sich in Unge­
wohntem: In demokratischer Mitwirkung.
Was hat es genutzt? Immerhin: Die Einge­
meindung der Städte Herne und Wanne­
Eickel nach Bochum, sagt man, ist passe' .
Und wenn sie noch nicht gescheitert ist,
wird sie scheitern; wohl wieder hier an der
Emscher, ehe man sich in Düsseldorf der
Peinlichkeit unterziehen müßte, "Nein"
zu sagen.

gung, sozusagen.

So hatte es Minister Weyer nicht schwer,
seine Neuordnungs- Vorschläge einzubrin­
gen, wie er sie eingebracht hat: Modell I =
Eingemeindung großen Stils (Grundlage:
Halstenberg/Stakemeier-Studie), Modell
11= Städteverbände. Die professorale rechte
Hand des Ministerpräsidenten Prof. Halsten­
berg, inzwischen zum Minister emporgeho­
ben, wird bereits damals gewußt haben,
daß das Städteverbandsmodell (ohnehin
mit dem Makel behaftet, verfassungsrecht­
lich unklar zu sein) rechtzeitig vor den
Entscheidungsrunden vom Tisch sein wird.
Die Meinung des offlziell für die Neuglie­
derung zuständigen Fachministers, Willi
Weyer, der lange l;eit auf dieses Modell II
setzte, dürfte den kühlen Taktiker Halsten­
berg dabei nicht sonderlich beeindruckt
haben. Modell 11:Ein wenig Spielmaterial
für verschreckte Kommunen. Zur Beruhi-

Und schließlich ist es - außer in der Ein­
mütigkeit gegen die Eingemeindung der
Städte in die Oberzentren - nirgendwo ge­
lungen, zu einer interfraktionellen Verein­
barung zu kommen. Die Emscherzone
sprach - und spricht noch heute - mit vielen
Zungen.

den Ufern der Emscher selbst; denn nach
dem hoffnungsvollen Anfang im März 1971
versandeten die Vierer-Gespräche fiir lange
Zeit Der Grund, offiziell nie genannt:
Schwierigkeiten der Recldinghäuser (Stadt)
-Parteien mit den Recldinghäuser (Land)­
Parteien. Die Existenz des Kreises stand
immerhin zur Debatte.



Zu Fuß durch die Straßen pilgern,
heißt überall reizvolle Frauen zu
entdecken, mal lieblich, mal ho­
heitsvoll. Die Stukkateure krön­
ten ihre steinernen Idole mit volu­
minösen Diademen oder Strahlen­
kränzen. Das Antlitz an der Schul­
straße 56 scheint noch zu atmen
und strahlt nachdenklich Charme
aus. Eine Halbplastik in der Her­
mann-Löns-Straße 62 balanciert
kostbare Bürde in sanfter Madon­
nen-Schönheit

Völlig gegensätzliche Eindrücke
beschert ein Bummel durch Her­
nes Geschäftszentrum, die Bahn­
hofstraße. Nüchterne Plastikfron­
ten wechseln mit üppiger Figuren­
pracht. Kosmetische Eingriffe ha­
ben hier schon zur Renovierung
zerbröckelnder Kulisse gefiihrt

Zugegeben: Die Vergangenheit
Bt in Heme noch fast ein Teen­
age.r.Uud der muß passen, wenn
er nach kostbaren Bauten aus Ro­
manik, Gotik oder Barock gefraJt
wird. Als historisches Denkmal
kann er allenfalls Schloß Strün­
kede nennen, dann fangt er an zu
stottern ..•.. Liebenswürdiges und
Amüsantes aber hat der Teenager
imRevier anderen Städten in
Deutschland trotzdem voraus: Von
vielen Fassaden grüßen die Engel
,"on 1900, von bärtigen Prophe-
ten bewacht.

von Ingrid Michel

PS: Dies alles ganz abgesehen davon, daß
man ohnehin besser daran täte, durch eine
Gemeindefmanzreform den Kommunen
jene Mittel an die Hand zu geben, die sie
für eine wirksame Verbesserung der Infra­
struktur brauchen. Denn die Strukturkrise
der Gemeinden - das ist vor allem eine
Finanzkrise. Aber wie das eben manchmal
so ist: Man will ein Pferderennen gewin­
nen, und sattelt einen Esel.

Irgendwann später wird der sogenannten
Gebietsreform die Funktionalreform, die
Reform der Mittelinstanzen folgen (obwohl
eigentlich tunliehst beides zur gleichen
Zeit zu geschehen hätte). Und irgendwann
wird einmal ein Historiker feststellen, daß
Anfang der 70er Jahre im Revier eine
Chance vertan worden ist: Die Chance,
einer Region die Einheit zu geben, ohne
dabei die bürgerschaftliehe Selbstverwal­
tung und Mitgestaltung zu zerstören.
Durch den Kommunalverband Ruhr zum
Beispiel.

So wird es kommen, so muß es kommen, so
war es zu ahnen, seit die Neugliederung
entartet ist zur Suche nach der zweit- ode r
drittbesten Lösung, was praktisch in dem
Moment geschehen war, als durch den in­
terfraktionellen Landtagsbeschluß. Bezirks­
planungsbeiräte bei den Regierungspräsidien
einzurichten, die Schaffung eines kompe­
tenzstarken Kommunalverbandes Ruhr
(KVR) unmöglich gemacht wurde. Übrigens
ein landespolitisch bislang wohl einmaliger
Vorgang. Man wird also das bekommen,
was politisch "Machbar" ist, man wird be­
kommen, was den Parteien ihren Bestand an
Einfluß und Macht in "ihren" Bereichen er­
hält - und täusche sich niemand darüber hin­
weg, daß vor allem darüber stilles Einverneh­
men in Düsseldorf herrscht.

200 OOQ..Einwohner-Stadt (womit Hal­
stenbergs Zahlenfetischismus - schließlich
will er ja nur Städte ab 200 000 Einwohner
als solche gelten lassen, Genüge getan wäre)
aus der Retorte, eingepfercht vom über­
mächtigen Kreis Rec1dinghausen und den
Großstädten Bochum und Gelsenkirchen,
ohne wirksame Anbindung an das Entwick­
lungsgebiet imNorden. Nur die Eingemein­
dung ist noch schlechter.



Der Formenreichtum ist ein Zeug­
nis der Lebensfreude in der Grün­
derzeit. Diese Vielfalt hebt sich
vorteilhaft aus Straßenzeilen mit
modemen Reihenhäusern, die
sich nur durch das Nummernschild
unterscheiden; deren Eintönigkeit
steril wirkt. Wann - fragt sich der
Zugereiste - beginnen die Herner
endlich ihre Vergangenheit zu
würdigen? Wann wird durch fri­
sche Farben und Putz zum Leben
erweckt, was unter Ruß und
Schmutz vor sich hindämmert?

Kein Gebäude gleicht dem ande­
ren: Rosettenfriese, Türmchen,
Erker, Balustraden, Simse, Pfei­
ler, Säulen. Das Westfalen-Wappen
über herben Königinnen mit
kunstvoller Lockenfrisur.

Sparsam verteilte Ornamente be­
tonen die großzügige Strenge am
Haus Nr. 58. Schräg gegenüber
läßt die Jahreszahl 1890 keinen
Zweifel am Baujahr zu. Zwischen
markantem, vorwiegend vertika­
lem Zierrat rafft eine Jungfrau
verschämt ihren Schurz. "Oben
ohne" war schon vor Rudi Gern­
reich aktuell! Im altdeutschen
Gewand bieten die-Tugenden
Sauberkeit und Hausfleiß flanken­
schutz.

Dieser blumige, mit den Tradition­
en vergangener Zeiten brechende
Stil wandte sich dem Natürlichen,
dem Gewachsenen zu. Er bezog
Flora und Fauna in phantasie­
volle Arrangements ein. Eins der
schönsten Beispiele präsentiert
das Haus Schulstraße 56: Grimmig
blickt ein Löwe über duftige Ro­
sen hinweg, deren Anmut ihn kalt
läßt.

die Väter vor neunzig, sechzig oder
funfzig Jahren erstehen ließen.
In vielen Straßenzügen taucht
völlig unvermutet reicher Oma­
mentschmuck auf. In der Her­
mann-Löns-Straße quellen üppige
Farnranken und schuppenförmige
Blätter aus Hörnern. Tropische
Fülie, nie verwelkende Girlanden
und sachlich wirkende Friese ver­
eint die Front des Hauses Nummer
60. Hier haben die Künstler des
Jugendstils ihre Visitenkarte ab­
gegeben.

Gehen Einheimische mit geschlos­
senen Augen daran vorüber? Der
Eindruck drängt sich auf: Unter
Ruß und häßlichen Verwitterungs­
spuren träumt vor sich hin, was

Heme ist reich an Zeugnissen aus
der Gründerzeit. Es darf sich glück­
lich schätzen, denn in seinen Mau­
em haben so viele Bauten mit An­
klängen an den Jugendstil über­
dauert, daß manche Stadt vor Neid
über dieses Erbe erblassen würde.



Die Ausschüsse der Stadtverordneten- Ver­
sammlung tagen seit dem Frühjahr öffent­
lich. Nicht immer und auch nicht zu jedem
Tagesordnungspunkt wird eingeladen; denn
Personalproblerne etwa oder Grundstücks­
und Finanzierungsfragen brauchen auch
in Zukunft Diskretion. Aber wenn dann bei
offenen Türen verhandelt wird, fehlt zum
Erstaunen fast aller Kommunalpolitiker die
Öffentlichkeit. Sie läßt. sich bislang durch
die Lokalredaktionen der Tageszeitungen
vertreten - obwohl im Rathaus wirklich
niemand beißt. Wer sich davon selbst über­
zeugen will, kann die jeweils anliegenden
Termine frühzeitig beim Presseamt erfah­
ren (Tel.: 59 54 25).

Herbert Kriedemann, Mitglied des Deut­
schen Bundestages von 1949 bis Novem­
ber 1969, wurde am 1. März 70 Jahre alt.
Der SPD-Politiker galt während an der
Jahre als Agrar- und Europa-Experte seiner
Partei und auch des europäischen Parlamen­
tes in Straßburg. Kriedemann, der zuletzt
den Wahlkreis Herne-Castrop-Rauxel in
Bonn vertreten hatte, gehörte nach 1945
zu den Wiederbegründern der SPD. Über
den niedersächsischen Landtag, den Zo­
nenbeirat und den Wirtschaftsrat in Frank­
furt kam er nach Bonn.

Von einer "Herausforderung für den Wett­
bewerb in der Stadt" sprach Oberbürger­
meister Robert Brauner, vom "Silbernen
Entree' der Bahnhofstraße" IG City-Vor­
sitzender Heise, und Heinrich Heiland
nannte es einen Treffpunkt für Jung und
Alt. Alle drei haben sie bislang recht be­
halten: das City-Center, am 28. Februar
mit 37 Geschäften eröffnet, hat nicht nur
die Optik der südlichen Bahnhofstraße be­
reichert. Das City-Center ist tatsächlich
auch zu einem inzwischen schon altvertrau­
ten Treffpunkt geworden: bei schönem
Wetter verabredet "man" sich an der "Dorf­
linde" , dem edelstählernen Tollmann-Brun­
nen, bei Schnee und Regen in der wohltem­
perierten Halle oder im Cafe' . Herne-Ken­
ner waren schon im April sicher: Ereignis
des Jahres 1973 ist die Eröffnung des
City-Centers.

Im Bundesdurchschnitt werden 50 Prozent
aller Wohnungen mit Koks oder Kohle be­
heizt, in Herne dagegen sind es 78 Prozent.
Also, folgern die Experten: Schuld am
leicht getrübten Himmel über der Emscher
ist nicht nur die Industrie. Diese Behaup­
tung wird auch dadurch erhärtet, daß der
Kohlenmonixidgehalt der Luft hier zu 100
Prozent aus den Auspuffrohren der Kraft­
wagen stammt. Trotzdem sind die Aus­
sichten in Herne so schlecht nicht. Zwar
könnte und müßte manches besser werden
(durch Straßenbahnfahren und Gasheizung
etwa), aber besser als in den meisten Nach­
barstädten ist die Luft schon jetzt. Das ist
schließlich auch ein Trost.

Herner
Notizen

Rund 60 000 Herner sollen im Jahre 2000
ein Telefon haben - wenn sie wollen. An
der Post jedenfalls wird es nicht liegen;
sie will schon bis 1976 an der Castroper
Straße zwischen dem Voßnacken und der
Kirchstraße eine Ortsvermittlungsstelle
mit 12 000 neuen Anschlüssen bauen. Zu­
sammen mit den vorhandenen 16500 An­
schlüssen wäre die Zukunftsvision der Post
für Herne schon fast zur Hälfte erfüllt.



"Heme - unsere Stadt" wird sich
deshalb im geschichtlichenTeil,
erkennbar am farbigenPapier, auf
diejüngere Vergangenheitbeschrän­
ken; auf die Zeit also, von der die
älteren Hemer selbst oder aus den
Erzählungender ganz alten Hemer
noch wissen. In diesem Sinne ist
das Foto unten zu verstehen, nicht
alsMode-Vorschlagfür die Polizei
4es Jahres 1973.

Festschrift zieren - spannend wäre
das Traktat für den historischen
Normalverbraucher erst auf den
letzten Seiten; so um 1847, wenn
vom Bauder Köln - MindenerEisen­
bahn die Rede ist und von den ersten
Zechengründungenab 1856. Damals
kam Heme mit Müheauf 2000 Ein­
wohner, deren Zahl sich dann in
knapp 50 Jahren um das Dreißig­
fache steigerte.

Eine Geschichte, die sich mit der
prallen Vergangenheit ähnlich alter
Städte messen ließe, hat Heme trotz­
dem nicht. Würdedie Stadt 1990
"ihr Elfhundertjähriges" mit einer

Für den, der's immer noch nicht
glaubenwill: Heme ist mindestens
1083 Jahre alt; sonst könnte es
nicht schon 890 in einer Steuer­
liste der Benediktiner zu Werden
an der Ruhr erwähnt sein.

HERNE *ANNO DAZUMAL







WUNDER DERTECHNIK * * *1894,

Aber transportiert wurden mit der
Elektrischen nicht nur Bergleute
sondern, washeute weit weniger
bekannt ist, auch Kohlen, auch in
Herne. Auf dem Sektor tat sich vor
allemdie Wittener "Märkische
Straßenbahn" hervor, die später
(1910) von der" Westfälischen"
übernommen wurde. (Wenes näher
interessiert: das Hemer Stadtarchiv
besitzt einigesMaterial darüber und
einen freundlichen Leseraum).Bemerkenswert ist aber im nach­

hinein dies: Endpunkte der ersten
Straßenbahn im Personenverkehr
waren Herne und Bochum; genauer:
die Vinckestraße am einen und
Kortländer am anderen Ende. Eine
Rückfahrkarte für die 6,8 Kilometer
lange Strecke kostete 50 Pfennig,
Teilstrecken waren schon für zehn
und 20 Pfennigzu haben (ein Berg­
mann verdiente drei Mark am Tag).

Genau um 12 Uhr mittags am 23.
November des Jahres 1894 setzte
sich - ohne sichtbare Antriebskraft­
die erste "Elektrische" des mittleren
Ruhrgebietes in Bewegung; Ein
"Wunder der Technik" (als das wur­
de sie damals bestaunt) hatte an:
diesemTag die Pferde-Omnibus-Ver­
bindung des Fuhr-Unternehmers
Fork abgelöst



Es heißt, ältere Leute hätten eine Ab­
neigung gegen das" Hochhaus ". Frau
Lottis im achten Stock des Komplexes
Altenwohnungen Marienstraße ist nach
anfänglichen Vorbehalten" gar nicht
mehr böse " über ihre Aussichtsplatt­
form: " Man könnte hier ewig sitzen
und zusehen, besonders in der Weih­
nachtszeit, wenn die Lichter brennen .."
Was die Stunde geschlagen hat, kann
Frau Lottis vom Rathausturm ablesen.

Achter Stock, vom fünf Meter langen
Balkon aus Blicküber Heme, die Nähe zur
Stadt wird alswertvoll empfunden. 31
Quadratmeter, abgeteiltes Schlafzimmer,
Bad mit bequemer Wanne,Küche,Heizung,
Platz genugftir Besuch,der über Nacht
.bleibt, Telefonanschluß, Müllschlucker,
Putzdienst im Flur. Das sind die äußeren
Umstände. Und dazu:" Wirhaben hier
ein herrliches Verhältnis unter den Leuten
.auf der Etage". Es gibt wechselseitigeEin­
ladungen zum Kaffee, auf jeder Etage wohnt
ein Ehepaar mit Kindern ("Sie müssenmal
Krach machen dürfen"). Früher gab es eine
Familie deren Sprößlingekamen stets zum
Frühstück. Frau Lottisr., Ich vermissesie
schrecklich". Den kleinen Haushalt führt
die 72jährige alleine:" ..... und wir haben
hier eine 9Ojährige,die noch selbst alles
schafft".

die Bewältigungvieler Altenprobleme an­
wendbares Beispiel:

Zum Jubeln, wie wir es denn so herrlich
weit gebracht haben in der Altenbetreuung
in Herne, besteht dennoch kein Anlaß. Laßt
die Zahlen des Sozialamtes sprechen: Es
gibt in Herne 476 Heimplätze, 127 Pflege­
plätze und 280 Altenwohnungen. Der wei­
tere Bedarf an Heimplätzen wird mit rund
300 angegeben.52 Pflegeplätze sind zu-

"Al t und jung passennicht zusammen".
DiesenAusspruch hört man sehr häufig
von Leuten jenseits der 65. Siewollen
nicht gegängeltwerden, auch nicht vonder
eigenen, noch so lieben Tochter, und sie
wollen niemandem zu Last fallen, auch
nicht dem verständnisvollen Schwieger­
sohn. Die beste Lösung, das eigeneReich
zu behalten und dennoch die Haushalts­
ftihrungnicht über den kopf wachsenzu
lassen, ist der Einzug in die Altenwoh­
nung. Frau Lottis im Komplex an der
Marienstraßebietet dafür ein gutes, für

Das ist - gottlob - kein Spiegelbildder Her­
ner Altenheime. WelcherHeimleitung im
einzelnen dennoch die Schuhe passen, die
möge sie anziehen - und was den gräßlichen
Speisesaalbetrifft, im städtischen Altenheim
- er hat bald ausgedient.

im privaten Bereichder alten Leute, das
Untersagenvon gegenseitigenBesuchen auf
den Zimmern, knappe Besuchszeiten,Be­
vormundung, demütigendeOma und Opa­
Anquatsche, undsoweiter.

den eigenenWändenzu erleichtern,müsse
es die Möglichkeitdes Probewohnens im
Altenheim geben.

dieser Situation klingt es wie ein schöner
Traum, wenn die Vorsitzende des Sozial­
ausschusses,Dora Schaedel, meint, um
den alten Menschenden Abschied von

Ein großer Teil der Senioren ist gezwungen,
nach auswärts ins Altenheim zu gehen und
findet sich dann im Sauerland wieder. In

vor.

Löffel liegen auf dem nackten Tisch - Pla­
stikfolie aufgeklebt, leicht zu reinigen, da­
neben Teller wie sieheute bei Polteraben­
den in Scherben gehen soll~n, auf den Fen­
sterbänken die klassische,unverwüstliche
BüroblumeSansevieria ist durch keinen
Kohldunst kaputtzukriegen, die Stühle­
dunkel wie ich sie zuletzt nach dem Kriegin
einem provisorischenKirchsaal alsunbequem
erlebte; das ist der §peiseraum in einem
Altenheim. Es gibt noch mehr Auffälliges
in den letzten Refugien der Senioren: Ka­
ninchenkästen als Zimmer, gemeinsame
Herren-und Damentoiletten auf dem Flur
und gleich für ein Dutzend, kein eigener
Haustürschlüssel für die Bewohner, wer aus-
geht, muß wie in seligen Backfischzeiten Dasgrößte Problem für die alten Leute ist
um Einlaß klingeln, wenn er spät nach also die Unterkunft. Am Geldehängt es
Hausezurückkehrt, immer wieder verlängerte jedoch nicht: wer die Heimkosten (pro
Suppen und andere Gerichte, das kann sich Tag bis 25 DM,auf der Pflegestation bis
auf eine Wochehinziehen, Schnüffeleien 39 DM)nicht selbst zahlen kann, bekommt

Sozialhilfe. In den Herner Heimen sind es
.142.Allerdingsmuß es sich der Ruheständ­
ler dann gefallen lassen,wieder Taschengeld­
empfänger zu werden.Wieweitere Hilfen
genutzt werden, Kleidergeldetc. liegt mit
an der verständnisvollen,aufmerksamen
Heimleitung.

sätzlich nötig, für Altenwohnungen - an
der Halden-und Straßburger Straße sind
welche im Bau- liegen 352 Anmeldungen

Von Heide Am thor - Zeppenfeld

Wie leben bei uns
die Senioren



Warten, warten ... eine Hauptbeschäfti­
gung im Alltag alter Menschen. Warten
.auf das Mittagessen, auf das Abend­
essen, auf was sonst noch? Aber man
wartet auch gemeinsam, spricht mit­
einander, im besten Fall wird die heute
so bejubelte Kommunikation daraus. Im
noch keine 50 Jahre alten Heim der
Stadt an der Wiescherstraße scheinen
die äußeren Voraussetzungen für solche
Kommunikation nicht besonders gün­
stig. Emsig polierter Fußboden tröstet
nicht über altmodisches Mobiliar, dunk­
le Atmosphäre und Ungemütlichkeit
hinweg.



facher gestalten und mit kleinen Hilfen
versehen könnte. Wer im AWO·Heimin
Börnig die Friseuse nicht mehr im
Salon aufsuchen kann, der bekommt
den Salon ans Bett gebracht.

Es ist eine faule Ausrede, wenn jüngere
Menschen behaupten, ältere würden
zwangsläufig nachlässiger im Umgang
mit sich selbst. Es erspart das Nachden­
ken, wie man Erfordernisse des Alltags,
der Körperpflege, des Sichkleidens ein-

"Das Alter soll nicht abseits
stehen". Good-will-Sch lagwort.
Wastun, damit sich die Seni­
oren nicht selbst auf's Abstell­
gleis manövrieren?
Die Vorsitzende desSozial­
ausschusses,Schaedel, hat
folgenden Therapievorschlag:
Die Leute müßten schon vor
der Pensionierung über Akti­
vitäten und Hilfs...mögl ichkei­
ten informiert werden. Man
sollte schon am Arbeitsplatz
anfangen, durch schriftliches
Material und im Gespräch auf
die kommenden Probleme,hin­
zuweisen. Auch darauf, wie
wichtig es ist, sich gleichaltrige
Freunde zu schaffen, Menschen
mit denen man gemeinsam alt
werden und jung bleiben kann.
Daswäre eine Aufgabe für Ge­
werkschaften, Organisationen,
Vereine und Verbände.
Die Zahl der Altenclubs reicht
nicht aus, die "Kompanie des
guten Willens", wie die des ev.
Männerwerks ist eine gute
Sache. Man könnte auch Ba­
sareveranstalten, für einen
guten Zweck. Dafür könnte
in den Altenclubs gearbeitet
werden. Derartiges muß die
Stadt unterstützen ...

Der Fahrbare Mittagstisch,
mit derzeit 120 Portionen
die AWO-Küche überbelastend,
müßte auf andere Organisati­
onen ausgeweitet werden. Wir
müssendas städtische Haus
dazu bringen, die Diätmahl­
zeiten zu übernehmen"

Ges räch
mit ~u Schaedel



Bisher waren der planende Städte­
bauer und der beschließende Kom­
munalpolitiker auf eigene Ansichten,
auf ihr Fingerspitzengefühl und auf
ihren "gesunden Menschenverstand"
angewiesen. Damit wurde natürlich
nur selten die Zukunft richtig ge­
troffen. Die Stadtentwicklung
machte Fehler, die Stadt war krisen­
anfällig. Es entstanden einseitige
Wirtschaftsstrukturen; ungesunde
Wohnverhältnisse minderten die
Lust am Leben in einer Stadt. Wün­
sche, Bedürfnisse und soziale Be­
ziehungen der Stadtbewohner wur­
den nicht selten ökonomischen In­
teressengeopfert. Die Stadt war
nicht in der Lage, sich ein "Bild"
(oder neudeutsch: Image) zu geben.
Esentstand nicht die Atmosphäre,
die den Bürger von "seiner" Stadt
sprechen ließ.

Andererseits wandelt sich die Welt,
auch die kommunale Welt, in der
wir leben, schnell und tiefgreifend.
Die Entwicklungen laufen zu ve­
hement, als daß die Städte sich da
heraushalten dürften. Deshalb
braucht die Stadtpolitik, will sie in
Zukunft ihre Aufgaben menschlich
lösen, fundierte Kenntnisse der öko­
nomischen, sozialen und räumlichen
Zusammenhänge. Sie braucht sie
vor allem dann, wenn sie die gesell­
schaftliche Entwicklung auf dem
Gemeindegebiet sozialstaatlich len­
ken will. Und das muß sie laut Ver­
fassungsauftrag.

Telefon ~thaus-­
Nebenstelle Astronauten

Viel besser geht es anderen Kollegen
im Haus und interessierten Bürgern
in der Stadt auch nicht. Was also ist
Stadtentwicklungsplanung? Was ver­
planen die drei, wenn Planung auch
im Planungsamt betrieben wird? Wo­
zu das viele Geld für Soziologen und
Volkswirte? Alles das, um die Akten­
schränke mit unförmigen ..schwer ver­
ständlichen Abhandlungen zu füllen?

Wir haben einfach einen Stadtent­
wicklungsplaner selbst danach ge­
fragt - Manfred H ieret. Er hat bis
Ende 1972 in Herne geplant, heute
hilft er Städte entwickeln, die sich
einen Hieret und andere nicht stän­
dig leisten können. Hier seine De­
finition:

Im Rathauseingang rechts stehen
(oder sitzen) abwechselnd zwei älte­
re Herren, die man früher leichtfer­
tig "Portier" nannte, weil sie bei
Ostwind das Portal zuhalten.! Heute
melden sich beide (wenn man anruft)
mit "Auskunft". Und tatsächlich
wissen sie auf Anfrage fast alles: wer
im Ordnungsamt wo die Sperrstun-
den verwaltet, oder wo aufgekratzte Die herkömml iche Planung, F lächen­
Neuväter den Stammhalter anmelden nutzungs- und Bauleitplanung, kann
können; und wenn mal einer außer- ein Stadtgebiet zwar für verschieden-
amtlich wissen will, wo denn wohl artige Nutzungen erschließen; sie
das. rothaarige F~ollein mit ?em kann auch die Nutzungsarten (Woh-
k~ner:en Rock Sitzt, da.n ~Issen ?as nen, Industrie, Gewerbe, Freizeit)
die belden auch. Nur mit einer Dienst- sinnvoll aufeinander abstimmen. Sie
stelle im H~us h~ben sie offe~bar ihre ist aber immer nur auf die Fläche
Last. Das.slnd die S~adt~ntwlcklungs- einer Gemeinde bezogen, und sie
plane~ - ein yolkswlrt, el.n Geograph muß nach vollbrachter Tat auf den
und ein Soziologe. "!as sie den gan- Bürger warten, der den Plan dann
z~n Ta~ tun,. a~nt die ~u~kunft nur. durch seine privaten wirtschaftl ichen
Sie weiß lediglich: "Die sl.tzen ganz Aktivitäten ausfüllt. Ob, wann, wie-
oben, untem~,Dach; dat sind de weit und mit welchen Mitteln ausge-
Astronauten. füllt wird, das Iiegt alles schon nicht

mehr in der Hand des Bauleit- oder
Flächennutzungsptaners.
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Von Manfred Bieret

Natürlich läßt sich in keiner Stadt
ein Stadtentwicklungsplan aus dem
Ärmel schütteln. Mindestens kostet
er das Geld, dasdie Entwicklungs­
planer und Stadtforscher verdienen.
Aber auch die Experten bringen ihn
nicht aus eigener Intuition zustande;
nur ein sorgfältiger Prozeß der Mei­
nungsbildung kann brauchbare Er­
gebnissefördern. Dienststellen, ein­
zelne Bürger, Interessengruppen,
freie Träger und in erster Linie die
Stadtverordneten müssenVorschlä­
ge, Vorentscheidungen und Leitli­
nien so zusammentragen, daß ein
Stadtentwicklungsplan am Ende
mehr ist als eine utopische Wolke
mit der Aufschrift: Schön wär's.
Denn ob so ein Plan wirklich der
beste Weg in die kommunale Zukunft
ist, das läßt sich kaum prophezeien.
Deshalb endet die Arbeit an ihm
nicht mit der Billigung durch den
Rat. Er muß, wenn notwendig, ab­
gewandelt, also fortgeschrieben
werden, und auch deshalb wird eine
Stadt wie Herne kaum auf die eige­
nen Stadtentwickler verzichten
können - obwohl (oder gerade weil)
ihr Plan in den Grundzügen schon
steht. Für Anregungen sind sie nach
wie vor dankbar (telefonisch unter
Rathaus/Astronauten).

Aber auf Dauer können und dürfen
Entwicklungsrnaßnahmen nicht in
Teilbereichen des städtischen Le­
bens stehenbleiben. Die Ansprüche
einer modernen Daseinsvorsorge
müssen in größeren Räumen und Zu­
sammenhängen erfüllt werden, sie
müssenan einem übergeordneten,
langfristig gültigen Konzept orien­
tiert sein, damit Veränderungen in
einem Teilbereich eine entsprechen­
de Reaktion in anderen Bereichen
erlauben. Oder einfacher gesagt: da­
mit die eine Hand stets weiß, was
die anderen Hände tun; oder noch
anders: damit alles, was die Stadt
tut und läßt, per Entwicklungspla­
nung einen harmonisch und elastisch
laufenden Motor hat.

Ein ähnliches Bild bot auch Herne.
Die Bergbaukrise stürzte zahllose
Familien in wirtschaftliche Schwie­
rigkeiten. Qualmende Schlote, Woh­
nungen neben Industriegebieten,
Fördertürme und Halden prägten
das Bild der Stadt. Der Entwick­
lungsrückstand zum übrigen Bundes­
gebiet wurde größer, die Stadt schien
die Grenzen ihrer Möglichkeiten er­
reicht zu haben. An dieser Steilerea­
gierte die Stadtpolitik, und eszeig­
te sich, daß gerade Krisensituatio­
nen ungeahnte Kräfte mobilisieren
können. Natürlich lagerte damals
in den Rathausschubladen kein
Entwicklungsplan, kein planerisches
Gesamtkonzept, nach dessen Richt­
linien man einfach die Kräfte hätte
verteilen können. Deswegentrieb
die Stadt Entwicklungen zu'nächst
in Teilbereichen isoliert voran; im
Bereich des Bildungs- und Freizeit­
wesenssogar beispielhaft für ganz
Nordrhein-Westfalen. Dasgilt teil­
weise auch für die Sanierung der
Innenstadt, die in ihren neuen Kon­
turen als" Herner Modell" von sich
reden macht.

11



Bus soll in Zukunft die fest gemauerten
Filialen der Stadtbücherei ersetzen und
dann auch kleinere Wohngebiete versorgen.
Das neue Kulturzentrum wird deshalb von
vornherein mit einer Laderampe gleich hin­
ter dem Bibliotheks-Magazin ausgerüstet.
Da kann dann der Bus (er muß nur noch
gekauft werden) abends ranfahren, um fur
die nächste Tour aufgefüllt zu werden.

Einen Bus, der rund 180000 Mark kosten
soll, hat der Kulturausschuß ins Auge gefaßt.
Das Gefährt ist 12 Meter lang, drei Meter
hoch, 2,50 Meter breit, und es faßt - 4000
Bücher. Genau darum geht es nämlich: der
Bus soll, in Zukunft die

Kaum eine Stadt zwischen Rhein und Ruhr
kommt so schnell voran mit ihrem U-Bahn­
Bau wie Herne; selbst im Rahmen der soge­
nannten Dringlichkeitsstufe 1 liegt die Mam­
mutbaustelle Bahnhofstraße weit vorne.
Seit Anfang Mai laufen bereits die Vorar­
beiten für das Baulos 3, ein 750 Meter lan­
ges, knapp 30 Millionen teures Tunnel­
stück zwischen Vincke- und Shamrock­
straße. Zunächst war erwogen worden, hier
(wie in Bochum am Berliner Platz) nach der
"Neuen österreichischen Tunnelbauweise"
vorzugehen, weil diese Methode nur ein
großes Materialloch braucht und im übrigen
komplett unterirdisch funktioniert. Das
ging im Bereich Stadtrnitte aber aus ver­
schiedenen Gründen nicht. Stattdessen
kommt hier die Deckelbauweise zum Zuge.
die Straße wird soweit aufgerissen, bis die
Baugeräte in die Grube passen, dann kommt
auf das ganze ein Deckel, der die Anlieger
immerhin vom größten Lärmund Schmutz
trennt.

Herner

Mit Richtkranz, aber ohne offizielles Richt­
fest wurden Ende April die Rohbauarbei­
ren an der neuen Tagesbildungsstätte abge­
schlossen. Bis Sommer 1974 sollen auch
die Einrich tungen so weit sein, idaß 106
behinderte Kinder und Jugendliche ange­
messen betreut werden können. Das Haus
liegt an der Bergstraße besonders günstig,
weil gleich hinter dem Gelände ein reiner
Fußweg zum Gysenberg führt. Trotzdem
ist die Bildungsstätte auch mit dem Auto
leicht zu erreichen. Sie wird zusätzlich
einen Sonderkindergarten und eine Anlern­
werkstatt aufnehmen. Nach der Fertigstel­
lung wird die alte Tagesbildungsstätte am
Bahnhof überflüssig sein, denn mit mehr
als rund 100 behinderten Kindern, die der­
artige Betreuung brauchen, ist in naher
Zukunft nicht zu rechnen.



Die Eissporthalle, am 4. Januar 1972 nach
18monatiger Bauzeit mit einer Kredit­
spritze der Stadt Herne (sieben Millionen
Mark) eröffnet, hat nach einem Jahr Be­
trieb fast ihr Klassenziel erreicht: 381 000
Eisläufer - öffentliche und Laufzeiten des
Herner Eissportvereins zusammengerech­
net - das ist schon etwas; und wenn in
diesem Sommer bereits die erste halbe
Million überschritten ist, dann dürfte auch
der letzte Skeptiker davon überzeugt sein,
daß die Ibaco-Sportstä ttenbetriebsgesell­
schaft haargenau in die richtige Markt-
lücke gezielt hat. Der Geschäftsführer des
Unternehmens. Dietmar Fiebinger, erklärt
denn auch mit einer gewissen Zufriedenheit:
"Die Erwartungen wurden nach einem Jahr

sucher werden sich eher als Untertreibung
herausstellen und Meyhöfer als ein durch­
aus maßvoller Optimist.

Herrres städtischer Optimist vom Dienst,
Gerd Meyhöfer, seines Zeichens Garten­
oberbaurat und Geschäftsftihrer der Re­
vierpark GmbH, wird mit seinen Besucher­
zahl-Prognosen für den Freizeitpark auch
1973 recht behalten - wie schon in den bei­
den Jahren zuvor. Sage und schreibe zwei
Millionen Gäste stellt Meyhöfer in Aus­
sicht, und er greift diese Zahl nicht aus
der Luft, denn allein die Eissporthalle und
das Activarium sind zwei Zugnummern,
mit denen sich rechnen läßt. Schon 1972
ließen diese beiden Einrichtungen die Be­
sucherzahlen im Revierpark von 1.53 im
Jahre 1971 auf 1.75 Millionen hochschnel­
len; trotz der üblichen Anlaufschwierig­
keiten und der späten Fertigsteilung des
Activariums um die Mitte 1972. Inzwi­
schen laufen das Activarium samt über­
dachtem Wellenbad und die EissporthaJle
auf vollen Touren. Die zwei Millionen Be-

Von Peter Wienholt
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Im Geleit der Eissporthalle - von der Ibaco
initiiert - konstituierte sich der Hemer Eis­
sportverein, der eine rasante Entwicklung
nahm: In nur zweieinhalb Jahren erreichte
die Zahl seiner Mitglieder die Traumgrenze
"Tausend". Im vergangenen Jahr zogen
allein die HEV-Läufer 62 000 mal ihre
Runden auf den beiden Eispisten. Eiskunst­
lauf, Eistanzen, Eisschnellauf, Eishockey
und Eisstockschießen gehören zu den Dis­
ziplinen, die der HEV seinen Mitgliedern
anbietet. Erste sportliche Erfolge zeichneten
sich bei den Eisschnelläufern und bei den
Eistänzern ab. Die Eishockey-Mannschaft
liegt in der Regionalliga auf dem siebten
Tabellenplatz, und die Abteilung Eisstock­
schießen stell te bei den Meisterschaften in
Seefeld gegen die gesamte bayrische Abon­
nements-Elite den besten Einzelschützen.
Und da soll einer sagen, der Name Hernes
spräche sich nicht allmählich herum.

Wünscht sich die Ibaco - um auch finanziell
das Klassenziel zu erreichen - jährlich weiter
steigende Besucherzahlen für die Eissport­
halle, die Restauration und die Kegelbah­
nen - für Gerd Meyhöfer und "sein" Acti­
varium, das am 16. Juni 1972 seine Pforten
öffnete, wären mehr und mehr Besucher
eher ein Albtraum: Das Activarium mit
Damen- und Herrensauna, mit Solarium und
Fitnessraum, Wandelgang, Ruheraum, Cafe­
teria und angeschlossenem überdachten
Wellenbad wurde von der Bevölkerung mit
einer Vehemenz angenommen, die selbst ein
Fantast nicht für möglich gehalten hätte: in
nur einem halben Jahr brieten, schwitzten,
strampelten, schwammen und ruhten hier
75 188 Menschen; die meisten von ihnen

übertroffen." Hier allerdings sollte ein
feiner Unterschied zwischen Besucher- und
Geschäftsergebnis nicht übersehen werden.



Freizeitstadt Herne - so unwahrscheinlich
ist dieser Slogan gar nicht.

Und schließlich hält sich zäh wie kaum sonst
etwas das Gerücht, eine große Hallentennis­
Anlage läge baureif in der Schublade; sie
brauche nur herausgezogen zu werden. Der
Bauplatz liegt angeblich in Constantin, ganz
nahe beim Tierpark.

bislang aber erst auf dem Papier, ist eine
solche Anlage auf einem 11 600 Quadrat­
meter großen Gelände nordöstlich des
Sportplatzes im Volkspark (Richtung
Lange Straße). Neben Dressur- und Spring­
plätzen in internationalen Maßen ist eine
Hallenanlage vorgesehen, die Reitbahn,
Stallungen, Restauration und Personalwoh­
nungen integriert.

Zu der Eissporthalle als Zentrum des Eis­
sports könnte sich in absehbarer Zeit ein
zweites Sportzentrum gesellen, das dann
auch die Attraktivität des Sodinger Volks­
parkes heben könnte: eine allen modernen
Erfordernissen entsprechende Reitsport­
anlage des Herner Reitervereins. Geplant,

Bleibt abzuwarten - wenn die Nachfrage
nach brauner Haut, mehr Taille und Kom­
munikation sich weiter so entwickelt - ob
es dann nicht manchmal an der Kasse des
Activariums heißen wird:" Wir sind voll
belegt, im Augenblick können wir keinen
weiteren Gast hineinlassen." Aber davor
sei Meyhöfer!

Der große Run auf die künstlichen Sonnen
brachte natürlich auch Probleme organisa­
torischer wie technischer Art. Man mußte
ordnen, ohne zu manipulieren, und die
Technik mußte ausgebaut werden. Die Warm­
wasseraufbereitung zum Beispiel entsprach
nicht dem unerwarteten Bedarf und die
ebenfalls nicht abzusehende Wasserdampf.
entwicklung droht, Gebäudeschaden anzu­
richten, wenn eine zusätzliche Außeniso­
lierung des Activarium-Kornplexes unter­
bleibt.

kamen aus Bochum, Recklinghausen, Dort­
mund, Warme-Eiekel und Castrop-Rauxel,
Wahrscheinlich werden sie auch weiterhin
den Herner Gysenberg ansteuern, denn vor­
läufig bleibt an Ruhr und Emscher die Zahl
der Sonnen tage knapp, und ein Ersatz­
Mallorca wie das Actirarium (eine Idee
Meyhöfers) ersetzt halt viele Ferien-Illusio­
nen.

Freizeit-Zentrum fürMillionen .•.



Donnerstag 6.45 bis 11.00 Uhr
und 13.00 bis 21.30 Uhr

nur fur Frauen 11.00 bis 13.00 Uhr

Freitag 6.45 bis 21.30 Uhr
(Warmbadetag)
Samstag 6.45 bis 19.00 Uhr
Sonntag 7.00 bis 12.00 Uhr

geschlossen
6.45 bis 21.30 Uhr
6.45 bis 16.00 Uhr

Montag
Dienstag
Mittwoch

Badezeiten

BerlinerPlatz
Ruf: 5 61 63
Kassenschlußeine Stunde vor Ende der
Badezeit

Hallenbad

ab 8.00 Uhr
Schlußje nach Witterung

Montagbis
Sonntag

Badezeiten

Bergstraße
Ruf: 595216

Sommerbad - Freibad

Samstagund Sonntag
8.00 bis 20.00 Uhr
(Benutzung drei Stunden)

Montagbis Freitag
10.00 bis 22.00 Uhr
(Benutzung vier Stunden)

RevierparkGysenberg
Ruf: 6966 und 61030

Activarium und Wellenbad

9.00 bis 11.00 Uhr
15.00 bis 19.00 Uhr

Samstagund
Sonntag

10.00 bis 16.00 Uhr
Mittwoch bis
Freitag

10.00 bis 20.00 UhrDienstag

10.00 bis 16.00 UhrMontag

Badezeiten

RevierparkGysenberg
Ruf: 6 10 30

Wellenbad
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